
Bärbeißiger  Menschenfreund  –
zwischen  Stadtstreicher  und
alttestamentarischer  Figur:
Harry Rowohlt wird 60
geschrieben von Bernd Berke | 27. März 2005
Von Bernd Berke

Seine Lesungen, zu denen oft viele hundert Leute kommen; hat
er einmal „Schausaufen mit Betonung“ genannt. Zeugenaussagen
schwanken allerdings: Manche behaupten, Harry Rowohlt vertilge
bei abendlichen Auftritten mühelos eine Flasche Whisky oder
mehr. Andere sagen, alles sei halb so wild. Und wir wollen
hier keinerlei Tatsachenbehauptung aufstellen.

Denn wer immer über Harry Rowohlt schreibt, muss sich hüten
oder notfalls ducken. Der Mann schlägt mitunter verbal ganz
scheußlich  zurück;  wie  jetzt  auch  seine  in  Buchform
gesammelten Briefe (1966 bis Ende 2004) vielfach beweisen. Am
Sonntag  wird  die  wohl  verwegenste  Gestalt  der  deutschen
Kulturszene 60 Jahre alt.

Kongeniale Übersetzung aus dem Englischen

Vor  allem  als  Übersetzer  aus  dem  Englischen  hat  der  Mann
ungeheure  Verdienste.  Das  Spektrum  seiner  kongenialen
Übertragungen  reicht  vom  Iren  Flann  „O’Brien  (den  er
entschieden  höher  einschätzt  als  James  Joyce)  über  Frank
McCourt („Die Asche meiner

Mutter“) bis hin zu „Pu der Bär“ und zum Comic-Heros Robert
Crumb. Wahrscheinlich ist Rowohlt sogar der beste Englisch-
Übersetzer, den wir haben. Denn er liebt die deutsche ebenso
wie die englische Sprache – und das klingt mit.
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Auch  als  Verfasser  herrlich  abgedrehter,  genialisch
abschweifender Kolumnen („Pooh’s Corner“) reicht ihm – außer
vielleicht Max Goldt – so schnell keiner den Griffel. Harry
Rowohlt wirkt wie eine Mischung aus Stadtstreicher (er spielt
ja  auch  seit  Jahren  den  „Penner“  in  der  TV-Serie
„Lindenstraße“)  und  alttestamentarischer  Figur.

.Vulkanisch  sind  zuweilen  seine  Zornesausbrüche.  An  den
Kritiker Fritz J. Raddatz schrieb er laut Buchabdruck äußerst
rüde,  kaum  familienverträglich  zitierfähige  Zeilen.  Grund:
Raddatz hatte ausgerechnet die Werke des verehrungswürdigen
Robert Gernhardt als stillos abgekanzelt. Harry Rowohlt hatte
also nur die edelsten Motive.

Doch der manchmal so unwirsche Brummbär aus Hamburg kann auch
ganz  anders.  Der  Sohn  des  großen  Verlegers  Ernst  Rowohlt
schrieb  schon  als  knapp  über  20jähriger  Lehrling  im
Frankfurter Suhrkamp-Verlag ebenso einfühlsame wie erfrischend
offenherzige  Auskunfts-Briefe.  Auch  später  zeugen  seine
Antworten  auf  Leserzuschriften  von  Liebe  zur  ganzen
literarischen Gemeinde. Ruhmreichen Autorenkollegen wie etwa
Peter  Rühmkorf  oder  Eckhard  Henscheid  widmet  er  ohnehin
warmherzige Zeilen.

Die Liebe zum Publikum im Ruhrgebiet

Überdies hat der bärbeißige Menschenfreund Rowohlt, wie ein
Briefwechsel belegt, dem WR-Mitarbeiter Tilmann P. Gangloff
einst  einen  heiß  ersehnten  Leuchtkugelschreiber  für
Kinokritiken besorgt. Ist das noch steigerungsfähig? Jawohl!
Rowohlt nennt das Publikum im Ruhrgebiet sein allerliebstes,
und für Unna hat er ein besonderes Faible. Wie der Schlawiner
das wohl wieder meint?

Staunenswert  ist  Rowohlts  politische  Zähigkeit.  Der  Band
beginnt mit Comics des 11-jährigen Harry, die bereits 1956 die
sozialistische  Revolution  preisen.  Bis  heute  unterzeichnet
Rowohlt seine Briefe häufig mit einem ruppigen „Der Kampf geht



weiter!“

Eine beharrliche Seele also. doch auch einer, der schon früh
erkannt hat, dass die DDR nichts taugt. Ein weltweiser Hippie,
kein  dümmlich  orthodoxer  Kommunist.  Angewidert  von  manchen
Wegen des Zeitgeistes, zieht Rowohlt unbeirrbar seine Bahn.
Auch von geistigen Getränken und filterlosen Zigaretten hat er
sich nie abbringen lassen.

Reisen in die USA lehnt er aus gleichem Grund wie Günter Grass
ab: Er werde doch kein elendes Nichtraucherland besuchen…

• Harry Rowohlt: „Der Kampf geht weiter! Nicht weggeschmissene
Briefe“. Verlag Kein & Aber, Zürich. 464 Seiten, 22,80 Euro.

•  Außerdem  neu  im  Handel:  Harry  Rowohlt  „Pooh’s  Corner.
Complett“. Verlag Zweitausendeins (Versand + eigene Läden).
478 S., 14.90 Euro.

Von „Pooh’s Corner“ bis zur
„Lindenstraße“ – Gespräch mit
dem  Autor  und  Übersetzer
Harry Rowohlt
geschrieben von Bernd Berke | 27. März 2005
Von Bernd Berke

Mit seiner Nonsens-Kolumne „Pooh’s Corner“ in der „Zeit“ hat
sich Harry Rowohlt (52) eine treue Fangemeinde erschrieben.
Die Beiträge liegen in zwei Büchern gesammelt vor (beide im
Haffmans-Verlag). Doch der Sohn des berühmten Verlagsgründers
Ernst Rowohlt gilt auch als einer der besten Übersetzer aus
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dem Englischen. Er war es, der Frank McCourts Bestseller „Die
Asche meiner Mutter“ ins Deutsche übertrug. Druckfrisch liegen
Padgett  Powells  „Edisto“-Romane  (Berlin-Verlag)  vor.  Ein
Gespräch mit Harry Rowohlt auf der Frankfurter Buchmesse:

Herr  Rowohlt,  den  McCourt-Roman  haben  die  meisten  Leser
geradezu  verschlungen.  Was  machen  Sie  besser  als  andere
Übersetzer?

Harry Rowohlt: Tja, ich weiß nicht. Eine gute Voraussetzung
ist,  daß  Autor  und  Übersetzer  wesensverwandt  sind.  Frank
McCourt  hab  ich  mal  in  New  York  angerufen,  dort  war  es
Vormittags elf Uhr. Und da war er, sehr zu meinem Entzücken,
bereits  besoffen.  Man  kann  also  von  einer  gewissen
Wesensverwandtschaft  ausgehen.

Haben Ihnen alle Bücher gefallen, die Sie übersetzt haben?

Rowohlt: Nein. Die ersten 40 waren ziemlicher Mist. Ich bin
noch nicht lange in der Lage, mir die Sachen auszusuchen. Ich
war mit dem Nachteil des Namens Rowohlt behaftet. Hätte ich
früher etwas abgelehnt, hätte es gleich geheißen: Ja, das ist
eben der Rowohlt, dieser arrogante Arsch. Vorteile hatte ich
von dem Namen nicht. Ich war früher ziemlich arm, aber manche
dachten, ich sei Millionenerbe. Von wegen!

Was  bringt  Ihnen  die  Frankfurter  Buchmesse?  Viele  neue
Aufträge?

Rowohlt: Bei dieser Messe habe ich zwei selbstgeschriebene
Bücher, vier Übersetzungen und vier Tonträger mit Lesungen aus
A. A. Milnes „Puh, der Bär“ und aus Texten von Flann O’Brien.
Wenn  also  jemand  ein  Recht  hat,  sich  auf  der  Messe
rumzutreiben,  dann  doch  wohl  ich.

Wenn  man  Ihre  Kolumne  „Pooh’s  Çorner“  liest,  könnte  man
glauben, sie nähmen nichts auf der Welt ernst.

Rowohlt: Naja, wenn man in einem so hehren Umfeld wie der



„Zeit“ seinen normalen Quatsch abdröselt, kann es passieren,
daß man als etwas unernst verkannt wird. Im übrigen kenne ich
keinen Schreibzwang. Ich muß nicht schreiben.

Also ist kein eigener Roman in Arbeit?

Rowohlt:  Schon  deshalb  nicht,  weil  mein  Kollege  Eckhart
Henscheid  mir  gedroht  hat,  wenn  ich  mit  Romanen  anfange,
bricht er mir den rechten Arm. Und Robert Gerhardt hat den
Unterschied zwischen „Ernstlern“ und „Spaßlern“ mal sehr klar
gemacht: Die Ernsten brauchen in Deutschland viel weniger zu
können  als  die,  die  über  eine  gewisse  Leichtfertigkeit
verfügen. Die Ernsten kriegen auch sehr viel mehr Geld. Sarah
Kirsch liest 40 Minuten und kriegt 4000 Mark. Das krieg ich
nicht, dabei les‘ ich viel länger als sie.

Besteht ihr Publikum eher aus jüngeren Leuten?

Rowohlt: Inzwischen ja. Es fing an mit diesen „Pinker-Elsen“,
die  immer  zu  Dichterlesungen  gehen,  aber  die  habe  ich
hoffentlich  für  alle  Zeiten  vergrault.

Allein schon durch Ihr äußeres Erscheinungsbild?

Rowohlt: Tja. Man tut halt, was man kann.

Stimmt  es,  daß  Sie  mal  zu  Ihren  eigenen  Lesungen  nicht
reingelassen wurden?

Rowohlt: Ja, früher mehrfach. Da hieß es: Nee, Sie kommen hier
nicht rein, wir haben heute Abend eine Dichterlesung…

Damit  wären  wir  bei  Ihren  Auftritten  als  „Penner“  in  der
„Lindenstraße“.

Rowohlt: Drei neue Folgen mit mir werden demnächst gesendet.
Die Rolle habe ich mir übrigens selbst geschrieben. Einen
Filialleiter wollte ich halt nicht spielen.



Ein Bär mit Verstand: „Pooh’s
Corner“,  Harry  Rowohlts
gesammelte Kolumnen
geschrieben von Bernd Berke | 27. März 2005
Von Bernd Berke

Es gibt sie – jene höhere Weisheit. die sich hinter trudelndem
Unsinn verbirgt. Zu ihren Großmeistern zählt Harry Rowohlt.
Das ist einer, der spürbar immer viel, viel mehr weiß, als er
hinschreibt. Und eben das verleiht seinen Sätzen einen ganz
besonderen Drall.

In seiner Kolumne „Pooh’s Corner – Meinungen eines Bären von
geringem Verstand“, hat Rowohlt einen scheinbar nonchalanten,
ja  gelegentlich  regelrecht  „besoffenen“  Stil  in  der
Wochenzeitung  „Die  Zeit“  zur  Reife  gebracht.  Diese
sprachlichen Aus- und Abschweifungen liegen jetzt, ergänzt um
einige Essays und Filmkritiken, gesammelt vor. Das wurde aber
auch mächtig Zeit!

Harry Rowohlt, namentlich erkennbar ein Sproß der berühmten
Verleger-Familie, ist ein Querschädel und Originalkopf, der
seine kleinen und großen Besessenheiten pflegt: vor allem die
Liebe zum Trinker-Paradies Irland und zu dessen größtem Autor
neben  James  Joyce,  Flann  O’Brien  (den  Rowohlt  kongenial
übersetzt hat); sodann sein Kultbuch von Kindheit an, „Pu der
Bär“  („Winnie  the  Pooh“  von  A.  A.  Milne,  1926),  das  der
Kolumne den Titel gab.

Rowohlts Texte sind von schönster Gelassenheit, geschrieben
mit feinem Ohr für jene Neben- und Zwischentöne, auf die es
ankommt, doch jeder sich aufblähenden Schwerdenkerei abhold.
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Sie können mit Leichtigkeit hierhin und dorthin schlingern und
allerlei Hintersinn am Wegesrand aufsammeln.

Der Fuchs und das Trinkerlied

Herrlich die überraschende Kombinatorik, mit der Rowohlt das
Entlegenste zusammenholt und miteinander zünden läßt. Pröbchen
gefällig? „Wenn wir zum Beispiel eine Flasche öffnen und zügig
einschenken, hören wir—.“ Es folgt ein Notenbild, das sogar
stimmt  (selber  testen!)  und  das  wiederum  genau  den
Anfangstakten  von  „Fuchs,  du  hast  die  Gans  gestohlen“
entspricht. Rowohlts souveräne Schlußfolgemng: Das sei also
nachweislich kein Jägerlied, sondern ein Trinklied…

Und wie war das noch mit Alzheimer? „Früher, wenn man sich
keinen Namen merken konnte, hieß das vergeßlich. Inzwischen
heißt  das  Alzheimer.  Und  wieder  muß  man  sich  einen  Namen
merken.“ Prägnanter kann man es nicht sagen.

Ähnlich  gut  wie  „Pooh’s  Corner“  sind  übrigens  die
Filmkritiken, was sich gerade in der Zusammenschau erweist.
Rowohlt schreibt ganz, ganz knappe Rezensionen. Ach, was! Es
sind eben gar keine Rezensionen im üblichen Sinne, sondern
Plaudereien haarscharf am Inhalt der Filme entlang oder gar
daran vorbei. Und trotzdem, o Wunder, trifft er das (Un-)Wesen
der jeweiligen Filme bis ins Herz. Das schaffen die meisten
mit der zehnfachen Zeilenzahl nicht!

Und wer hat sich schon mal so schön flapsig aus einem Text und
vom Leser verabschiedet wie Harry Rowohlt? Zitat: „Ich möchte
mich an dieser Stelle bei allen bedanken, die bis hierher
gelesen haben. Ich weiß, was in Ihnen vorgeht. Ich habe es
auch satt.“

Harry Rowohlt: „Pooh’s Corner“. Haffmans Verlag, Zürich. 272
Seiten. 28,50 DM.


